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Einladung zum Gottesdienst in St. Maria im Kapitol   

13. Sonntag im Jahreskreis 
   
Sonntag, 26.06. 09.30 Uhr Kleinkindermesse 

   10.30 Uhr Heilige Messe der Gemeinde     

  

Donnerstag, 30.06.  Die Heilige Messe entfällt! 
 
Samstag, 02.07. 15.00 Uhr Trauung des Brautpaares Sabrina Hermes und Enrico Kiel 

 

Sonntag, 03.07. 09.30 Uhr Kleinkindermesse 

   10.30 Uhr Heilige Messe der Gemeinde für Gertrud und Josef  

     Schmitz und als Sechswochenamt für Anna Pagliaro 
      

 

Gottesdienste in St. Maria in Lyskirchen   
 

Sonntag, 26.06.  19.00 Uhr Heilige Messe der Gemeinde   
 
 
Donnerstag, 30.06. 15.00 Uhr Rosenkranzgebet für den Frieden und die Versöhnung der  

     Religionen und Kulturen 

   18.00 Uhr Heilige Messe und Agapefeier der Kommunität Kosmas und 

     Damian im Pfarrsälchen 
     
Freitag, 01.07. 18.00 Uhr Heilige Messe in der Krypta, anschließend Bibelgespräch im  

     Pfarrsälchen 
 
Sonntag, 03.07.  19.00 Uhr Heilige Messe der Gemeinde     
 
 

 
   

 
 „Gebet ist das Atemholen  

              der Seele.“ 
 
               (John Henry Newman) 
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   Ziel: Jerusalem 
(zu Lukas 9,51-62) 

                             

In der Erzählung des Lukasevangeliums beginnt ein neuer Hauptteil: 
Jesus begibt sich auf den Weg nach Jerusalem. Jerusalem ist das Ziel der 
Sendung Jesu. Jerusalem als Hauptort des jüdischen Glaubens wird auch 
der Ort der Entscheidung für Israel sein. Wie wird Israel die Botschaft des 
Messias Jesus annehmen? Jerusalem wird der Ort der Erfüllung der Sen-
dung Jesu – so, wie die christliche Gemeinde es bekennt.  

 
Die Reise nach Jerusalem wird erzählerisch angefüllt mit Aussagen über 

die Jüngerschaft und Nachfolge und über die Bedeutung des Hörens auf 
das Wort des Messias Jesus. Damit bekräftigt der Evangelist, was das Ziel 
seines ganzen Evangeliums ist: Er will die in Gewohnheit gefallene Abfla-
chung der Glaubenskraft der Gemeinde wieder ‚zum Brennen‘ bringen. 
Daher bekommt die Gemeinde als Nachfolgegemeinde, als Schülerschaft 
Jesu ebenso eine tragende Bedeutung wie die Richtungsweisung des Hö-
rens auf sein Wort. Ohne dieses Hören wird sich auch das Herz des Glau-
bens nicht entflammen lassen. Die Nachfolge wird kein Sonntagsspazier-
gang – das wird der Evangelist der Gemeinde zusprechen. Aber es ist für 
ihn zwingend lohnend, denn es geht um die Erfüllung des Lebenssinnes in 
der Gemeinschaft mit dem Christus Jesus und damit mit Gott. Erfüllung 
beginnt nicht erst nach dem Tod. Erfüllung ist auch im Handeln gemäß der 
Weisung des Evangeliums. Ziel ist das Offenbarwerden des Reiches 
Gottes. Ziel ist das Offenbarwerden, dass Gott in seiner Gegenwart das 
Sagen trägt im Leben der Gemeinde und des Einzelnen. 

 
Von diesem Ziel auf die Erfüllung der Sendung Jesu spricht der einleiten-

de Vers unserer Perikope und der ganzen Erzählung über den Weg nach 
Jerusalem: Als die Zeit herankam, in der er in den Himmel aufgenommen 
werden sollte … Der Vers zeigt uns auch die Entschiedenheit der Zustim-
mung Jesu, dieses Ziel anzunehmen: … da richtete er das Angesicht fest 
darauf, nach Jerusalem zu ziehen. (Die Einheitsübersetzung glättet leider, 
wenn sie schreibt: entschloss sich Jesus, nach Jerusalem zu gehen.) 

 
In der lukanischen Darstellung wählt Jesus den Weg, den die meisten 

Pilger von Galiläa nach Judäa, nach Jerusalem aussuchen. Er führt durch 
samaritanisches Land. Zwischen Samarien und Judäa gibt es den alten 
Konflikt, wo der eine Gott rechtmäßig anzubeten sei. Die Samariter haben 
den Garizim, dessen Tempel zwar durch den Hasmonäerfürsten Johannes 
I Hyrkan 128 v. Chr. zerstört worden ist, doch Kult- und Opferstätte geblie-
ben war. Die Juden dagegen sehen den Zion, Jerusalem, als den Ort der 
wahren Anbetung. 

 
In unserer Erzählung hören wir, dass die vorgeschickten Boten Ableh-

nung erfahren haben. Das samaritische Dorf, in dem Jesus mit seinen 
Schülern übernachten wollte, wollte ihn nicht aufnehmen. Der Grund war 
das Ziel der Reise Jesu. Jerusalem genoss bei den Samaritanern eben nicht 
die Anerkennung als legitimer Ort der Gottesanbetung. 

 
Von Bedeutung ist die aggressive Reaktion der beiden Zebedäussöhne 

(die ja den Beinamen: Donnersöhne trugen). Die nämlich wollten das  



göttliche Strafgericht über die Stadt heraufbe-
schwören. Die Ablehnung (zumal des Messias selbst) 
durfte nicht ohne Konsequenzen bleiben. Wir könn-
ten diese Reaktion auf den ungezügelten Charakter 
dieser beiden cholerischen und in ihrem Selbstver-
ständnis gekränkten Herren zurückführen. Das griffe 
zu kurz. Es ist im Ablauf der Erzählung des Lukas noch 
gar nicht lange her, da wurde den Aposteln bei der 
Aussendung durch Jesus eingeschärft: Wenn euch die 
Leute in einer Stadt nicht aufnehmen wollen, dann 
geht weg und schüttelt den Staub von euren Füßen 
zum Zeugnis gegen sie (9,5). Zudem fühlen sie sich 
nicht nur persönlich angegangen. Sie sind schließlich 
in der Vollmacht des Messias unterwegs, wie zu Be-
ginn der Aussendung der Jünger festgeschrieben ist 
(9,1). Es geht bei dieser Reaktion also sowohl um die 
Ehre Jesu wie um die ihrige. 

 
Die beiden Aufgebrachten wollen sich bei Jesus 

zurückversichern, dass diese ihre Aggression ganz im 
Sinne Jesu sei. Die Reaktion Jesu fällt ganz anders aus. 
In der Einheitsübersetzung wird sie gezähmt beschrie-
ben: Er wies sie zurecht. Aus dem Urtext legt sich eine 
stärkere Form nahe: Er fährt sie an. Damit wird klarer, 
dass ihr Begehren eines Strafgerichtes ganz und gar 
nicht in der Logik seiner Verkündigung liegt. Zum 
einen ist die Sache des urteilenden Strafgerichtes 
einzig Gottes Sache; zum anderen hat Jesus ihnen in 
der lukanischen Feldrede eingeschärft, dass die Fein-
desliebe zur Haltung des Reiches Gottes gehört. Da ist 
Barmherzigkeit angezeigter als Aggression.  

 
Die Zuhörerschaft weiß sich angesprochen in so 

manche Alltagssituation, in der sie sich wiederfindet. 
Statt Aggression als Reaktion auf Kränkung die Alter-
native der Barmherzigkeit und Feindesliebe (Achtung) 
zu üben.  

 
In dieser kurzen Begebenheit deutet sich an, dass 

die Jüngerschaft wirklich eine lebenslang übende 
Schülerschaft sein wird. In der Erzählung heißt es 
dann nur: Und sie gingen zusammen in ein anderes 
Dorf. 

 
Um ein lebenslanges Üben wird es auch in den 

Anforderungen der Nachfolge gehen. Der Evangelist 
betont am Anfang des Reiseberichtes, wie eng die 
Botschaft und das Hinter-ihm-Hergehen zusammen-
gehören. Maß ist der Meister selber. Als ersten As-
pekt der Nachfolge wird die Heimatlosigkeit benannt. 
Jesus ist ein Wanderprediger. Die ihm Nachfolgenden 
finden sich im gleichen Schicksal wieder. Jesus wird in 
unserer Erzählung der Vergleich mit der Tierwelt in 
den Mund gelegt: Füchse und Vögel ziehen zwar stets 
bewegend ihre Bahnen. Aber sie haben ihre Zufluchts
- und Schutzräume, ihr Zuhause. Anders der Men-
schensohn, anders Jesus: Für ihn gibt es kein Zuhause. 

Wir können das auch sinnbildlich verstehen. Für den 
Menschensohn und für die ihm Nachgehenden gibt es 
auf der Erde nicht das Zuhause, in dem sich das Leben 
erfüllt. – Das Bild des Heimatlosen lebt aus seiner 
Zeit, in der der Wanderprediger eine gesellschaftliche 
Größe war. Wir werden heute diese Heimatlosigkeit 
in der Regel sinnbildlich deuten. 

 
Eine zweite Bemerkung zur Nachfolge wird ausge-

führt. Jesus ruft einen in die Nachfolge. Der will auch, 
möchte zuvor aber erst dem hohen Gesetz des jüdi-
schen Denkens Folge leisten: Den toten Vater zu 
begraben. Die Radikalität der Jesus-Botschaft geht 
dem Evangelisten vor allem. Die Nachfolge löst nicht 
nur aus dem heimatlichen Nest, sondern auch aus 
den sozialen und familiären Bezügen. Nichts ist wich-
tiger, als sich in der Nachfolge zu bewegen. Die Toten 
mögen die begraben, die nicht in dieser Nachfolge 
stehen. Hintersinnig ist denkbar, dass die für die Bot-
schaft des Evangeliums Toten sich um die Toten küm-
mern mögen. Auch das ist eine für unsere Lebensum-
stände schwierige Radikalität.  

 
Im dritten Beispiel zum Thema ‚unbedingte Nach-

folge’ möchte jemand von sich aus nachfolgen. Er 
möchte wiederum nur das tun, was menschlich sehr 
angemessen ist: sich verabschieden. Das heißt, etwas 
abschließen, um sich ganz dem Neuen widmen zu 
können. Der lukanische Jesus widersetzt sich auch 
dieser urmenschlichen und sozialen Verantwortung: 
Wenn es um die Verkündigung des Evangeliums geht, 
dann gibt es nur den Blick nach vorne, nicht den zu-
rück.  

 
Wir bleiben wohl etwas ratlos oder auch aufbegeh-

rend zurück vor einer solchen Radikalität. Als ob es 
nur das Eine gibt und alles sonst bedeutungslos wird. 
Mag sein, dass es dem Evangelisten auch um eine 
solche Provokation der Auseinandersetzung ging. Ziel 
seiner Darstellung ist es, der lebenstatkräftigen Ver-
kündigung die Priorität im Leben zu geben – gegen 
die Alltagsgewöhnung, die diesem Evangelium die 
Kraft genommen hat.  

 
Wir leben in anderen Lebensbezügen. Es hilft uns 

auch nicht, wenn wir mit verschärfenden Appellen 
uns moralisierend aufrüsten lassen wollten. Wir wer-
den für uns zu prüfen haben, welchen Stellenwert in 
der Prägung unseres Lebens das Evangelium hat. 
Wenn wir uns dafür entscheiden, dem Evangelium 
eine solche Prägekraft zukommen zu lassen, dann 
werden wir uns immer wieder im Widerstreit mit der 
Lebensführung finden, die bei uns gesellschaftlich 
gängig ist. Auch das ist eine notwendige Entschei-
dung. 

 
                                                       Ihr Matthias Schnegg 

Kleinkindermesse 
Am 3. Juli feiern wir unsere letzte  
Kleinkindermesse vor den Schulferien 
in NRW. Aus diesem Anlass laden wir 
euch, liebe Kinder, und Sie, liebe El-
tern, sowohl zur Feier der Eucharistie 
um 9.30 Uhr mit dem Ferien-Segen, als 
auch zum gemeinsamen anschließen-
den Frühstück im Pfarrsaal herzlich ein. 
Eine schöne Gelegenheit zum Ab-
schied und zum lebendigen Austausch 
bevor es für alle in die Ferien geht. Ein-
geladen sind in diesem Jahr wiederum 
auch alle „Ehemaligen“ - ob Groß oder 
Klein-die sich früher einmal in unserer 
Kleinkindermesse beheimatet wussten. 
(RH) 
  
Doppelkirchen-Ensemble 
Das mittelalterliche Köln kannte das 
Prinzip des Doppelkirchenensembles. 
Die Kirchen St. Cäcilien und St. Peter 
sind als einziges, ehemals für Köln so 
typisches Doppelkirchenensemble er-
halten. Stifts– oder Klosterkirche und 
Pfarrkirche waren nebeneinander er-
baut worden, um das kontemplative 
und ruhige Leben von dem bisweilen 
aktiven Gemeindeleben einer Pfarre mit 
Taufe, Hochzeiten und Beerdigungen 
zu trennen.  
  
 
Die Tatsache, dass St. Cäcilien seit 
1838 als Krankenhauskirche des an-
stelle der Stiftsgebäude errichteten 
städtischen Bürgerhospitals diente, ret-
tete sie vor dem Abriss, und so blieb 
sie neben der Pfarrkirche St. Peter be-
stehen. In anderen Fällen war nach der 
Säkularisation jeweils ein Sakralbau 
der Doppelkirchenanlagen abgebro-
chen worden, wie St. Brigida bei Groß 
St. Martin, St. Jakob bei St. Georg oder 
St. Christoph bei St. Gereon. Nur der 

er-

haltene Bau wurde als Pfarrkirche ge-
nutzt. 
 
Im Falle von St. Maria im Kapitol wurde 
die Basilika sogar erst zur Pfarrkirche 
erhoben, um sie vor dem Abbruch zu 
bewahren. (RH) 
  
Sªkularisation 
Unter der französischen Besatzung 
wurde am 9. Juni 1802 per Konsularbe-
schluss drei Viertel aller Kirchen und 
Klöster Kölns mitsamt ihrer Ausstattung 
in Staatsbesitz überführt und damit sä-
kularisiert. Von etwa 120 betroffenen 
Kirchen, Klöstern und Kapellen wurden 
manche direkt abgerissen, andere zu 
Lager oder Fabrikhallen umfunktioniert; 
- der Dom diente beispielsweise als 
Proviantlager. 
  
In St. Maria im Kapitol sollen in der 
Krypta zeitweilig Salz-Vorräte eingela-
gert gewesen sein. Dem Abriss entging 
die Basilika nur, weil sie flugs zur Pfarr-
kirche umgewidmet wurde. Das Schick-
sal des Abrisses ereilte stattdessen die 
bisherige, zugehörige Pfarrkirche Klein-
St.-Martin. (RH) 


